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ein Fortsetzen, das bestürzend neu war. Alles was vorher 
kompositorisch schon da war, kam wieder, aber kompri-
miert, intensiviert, radikalisiert, verdichtet. Er radikali-
sierte das Verhältnis von Klang, Schrift und Struktur. Das 
eine war nicht mehr vom anderen zu trennen. Die Struk-
tur rief nach einer Schrift, die den Klang erst gebar und 
vice versa: Die Klangphantasie erfand eine Schrift, wel-
che die Struktur offenbarte. Hier war, wenn überhaupt 
irgendwo, Komponieren zum „Lebenszeichen“ gewor-
den. Hier gab einer ein Lebenszeichen – so habe ich die 
späteren Werke von Klaus immer gehört. Lebenszeichen, 
die aufs intensivste von einem Leben in seinen Brüchen 
und seiner Ganzheit beredt Kunde geben. 

Auch wenn ein böses Schicksal dem Autor über zwan-
zig Jahre selbständige Gehfähigkeit und die Sprache fast 
völlig verschlagen hatte, so nahm Klaus Hübler doch leb-
haft am Musikleben teil. Wenn keiner kam – er war da: 

bei der musica viva ebenso wie bei Konzerten der Münch-
ner Gesellschaft für Neue Musik (MGNM), bei halbpriva-
ten Konzertreihen, die in Galerien stattfanden oder ganz 
privaten Zirkeln, die im Umkreis von München ein klei-
nes, höchst interessiertes Publikum anzogen. 2010 konnte 
die MGNM im Rahmen der Konzertreihe: „Verhört – 
KomponistenInnen im Gespräch“ in München zusam-
men mit dem Bratscher Klaus-Peter Werani, der Akkor-
deonistin Andrea Kiefer und der Flötistin Sylvie Lacroix, 
alles langjährige interpretatorische Begleiter, ein Ge-
sprächskonzert mit Klaus durchführen. Es bedurfte nicht 
seiner Worte: Zur Sprache kam der Komponist im Spie-
gel seines Spätwerks und im Spiegel der Reflexion seiner 
Interpreten. Solange es Interpreten und Hörer seiner 
Musik gibt, wird Klaus Karl Hübler nicht verstummen.

28. März 2018 

Verborgene Schönheit
von Robert HP Platz

Detlev Gojowy hatte mich in den Achtzigerjahren einge-
laden, für den WDR eine Studioproduktion von Klaus’ 
„Notturno“ zu dirigieren, ein sehr poetisches, ruhiges 
Stück für Kammerorchester, leise, insistierend, wunder-
schön und in einer sehr eigenen Klangsprache geschrie-
ben, die sofort für sich einnahm. Klaus war mit der Auf-
nahme sehr zufrieden, wir wurden Freunde darüber ... 
und er fragte zum Schluss zaghaft an, ob ich bereit wäre, 
einen Blick in ein „ganz anderes“ Stück zu werfen, des-
sen Uraufführung von einem anderen Ensemble wegen 
Unspielbarkeit abgesagt worden sei.

Das war „,Feuerzauber‘ auch Augenmusik“ für drei 
Flöten, Harfe und verstärktes Violoncello. Eine Musik, 
wie ich sie noch nie gesehen oder gehört hatte – über-
haupt: Es gibt kein Stück der Musikgeschichte, das auch 
nur annähernd so klingt: Grund genug, mich der Sache 
anzunehmen. „Die Sache“: Klaus hatte den Akt des Spie-
lens auf jedem der beteiligten Instrumente in seine Be-
standteile aufgelöst/dekomponiert und die einzelnen Ak-
tionen wieder neu zusammengesetzt. Jeder Instrumen-
talpart sah für den Unkundigen aus wie die Gesamtparti-
tur einer komplexen Kammermusik.

Ich weiß nicht mehr, wie viele Proben wir hatten; Carin 
Levine war froh, mit zwei Kolleginnen beziehungsweise 
Schülerinnen Neuland zu erobern; wir verloren unsere 
Harfenistin über das Stück, fanden und verloren wieder 

eine, aber am Ende konnten wir zeigen: Das war nicht 
unspielbar, siehe die CD-Aufnahme. Am liebsten hätten 
wir das Stück auf mehr als nur einer Tournee gespielt, 
aber die Besetzung war teuer und das Stück ebenso schön 
wie kurz ... und so fragte ich Klaus, ob er nicht ein neues 
Stück für das Ensemble Köln schreiben wollte, in unserer 
Standard-Besetzung für Flöte, Klarinette, Klavier, Violine 
und Violoncello. Er wollte ... und lieferte uns eine Partitur 
von dunkel glühender Schönheit für Solobratsche, Bass-
flöte, Altflöte, Bassetthorn, Basstrompete, Laute, drei Vio-
loncelli und Kontrabass: „Arie dissolute“. Nach der er-
folgreichen Urauffführung steigerte sich Klaus von Stück 
zu Stück, und wir wurden beinahe ein Team. Sein Opus 
maximum „Epiphyt“ für Flöte und Kammerorchester ist 
ebenfalls für das Ensemble Köln entstanden.

Doch wie ein Horrorfilm seinen Ausgang von einer 
möglichst unschuldig/idyllischen Szene nimmt, sehe ich 
uns mit Familien vereint, Frühling 1989 im Künstlerhof 
Schreyahn. Klaus war da mit seiner Frau Maria und 
Töchterchen Barbara, das der Schatz des ganzen Dorfs 
wurde, ich sehe sie noch umringt von Freunden und 
Freundinnen draußen auf der Schaukel. Später, wieder 
zurück in München, klagte Klaus telephonisch über eine 
Erkältung und Fieber. Tage darauf lag er im Koma, in 
dem er neun Monate bleiben sollte. Maria opferte sich 
buchstäblich für ihn auf, er war gerade ein wenig wieder 

If I were a poet, I would write about Klaus’ kindness.
If I were a singer, I would praise his honor and humility.

As a friend, I thank him for wonderful memories and his generosity in times spent together.

Kristi Becker


